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Arthur Lieb erL / Unsere Zeit und ihre Weltanschauung .
Daß der Mensch nicht nur vom Essen und Trinken lebt ,

daß diese sozusagen nur die Hälfte unserer Nahrung darsiellen ,
wissen wir alle . Hinter allen materiellen , physischen, wirtschaft¬
lichen Bedingungen unseres Daseins wirken Voraussetzungen
rein geistiger Natur , die , in die tiefsten Schichten unseres We¬
sens eingebettet , diesem als seine prinzipiellen metaphysischen
Grundlagen und Grundformen dienen , und die unserer äuße¬
ren — politischen , sozialen nationalen — Existenz eine über
alle Zufälligkeit erhabene Sicherung bieten . Diese Grund¬
lagen und Grundformen machen sich , ganz gleich, welches ihre
Herkunst sein mag , mit e «ner Kraft geltend , die den Charakter
voller Unabhängigkeit von aller geschichtlichen Relativität zu
tragen scheint, und die dem Leben eine Erhöhung zu absoluter
Größe und Bedeutung zu geben drängen . Sic sind, wenn man
sie in ihrer inneren Einheit und Wechselbeziehung erfaßt , ein
Gewebe von Einstellungen , Wertc -ntscheidnngcn , Geisteshal -
tungcn , Ueberzeugungen . Forderungen , das man , mit einer
runden und knappen Bestimmung , als Weltanschauung zu be¬
zeichnen pflegt . Wie sehr das Leben einer solchen Begründung
in und auf einer Weltanschauung bedarf , wie unvermeidlich
ihm eine solche für seinen Halt und seinen gedeihlichen Aufbau
ist , das belegt die Erfahrung jeder Stunde , bas bezeugt tausend¬
faches Erleben .

Von ihrer Unentbehrlichkeit und Notwendigkeit hat nun
die Gegenwart ein besonderes deutliches Bewußtsein . Dem
tiefen Verlangen nach ihr suchen Philosophen , Soziologen , Na¬
turwissenschaftler , Theologen in buntem Verein abzuhelsen .
Was da so alles als Weltanschauung angcboten , von welchen
Grundlagen aus der Aufbau eines solchen unternommen , was
da so alles zum Lob des eigenen Versuches aufaezählt wird ,daS verrät nicht nur eine ticse Erregung in der Seele der Ge¬
genwart , sondern oft eine sehr starke Unklarheit in den Köp¬
fen der Weltanschanungsfabrikanten und Weltanschaunngs -
licferanten . Da beklagt man erstens den angeblichen Mangel
einer allgemeinen , die Geister und Gemüter im großen und
ganzen beherrschenden Idee : man sieht aber nicht , daß ein sol¬
cher Mangel gar nicht vorlicgt , daß wir heute tatsächlich unter
dem Bann einer Idee leben , die ihre Herrschaft so weit erstreckt
und in die Seele des Menschen so tief cingesenkt hat . als das
nur jemals einer geschichtlichen Ucberzeugung möglich ist . Denn
keiner einzigen von ihnen , selbst nicht der Idee des Christen¬
tums sind Gewinn und Besitz einer ganz restlosen Herrschaft
über die Gemüter erreichbar gewesen .

Ferner aber laßen sich Weltanschauungen nicht machen ,
nicht Herstellen, sondern sie alle sind organische Ergebnisse oft
jahrhundertelanger , höchst verwickelter geistig - geschichtlicher
Kämpfe , sind weitverwnrzclte und weitauSladende Gebilde
umfassender historischer Strömungen . Deshalb ist es nicht
möglich, sie so einfach dem Willen und Gefühl einer Zeit oder
einer Generation einzuverleiben ihnen durch Vortrag . Pre¬
digt wissenschaftliche Abhandlungen einen im höheren Sinne
nennenswerten Einfluß zu verschaffen . Was Theoretiker . Wis¬
senschaftler . Literaten zn tun vermögen , das ist in der Haupt¬
sache die Heraushatzung und Klarstellung , die Aufzcignng und
Kennzeichnung der tatsächlich in dem Geist einer Zeit lebenden

Lebensauffassung und Lebensbewertung . Die Größe , die Ge¬
nialität einer solchen Leistung bestehen nicht in ihrer absolute »
Originalität , sondern in der Kraft und Entschiedenheit , in der
Sicherheit und Klarheit , mit denen Las erfaßt , herausgoholt
und dargeslellt ist , was in der seelischen Tiefe einer Epoche an
Innerlichkeiten , an geistigen Werten wirksam ist .

Wenden wir uns von hier aus gerade unserer Zeit zu . so
gewahrt man schnell und mit aller Deutlichkeit , daß das Leid,
ja , das Verhängnis der Gegenwart keineswegs darin zu sehen
ist , daß ihr eine die Geister im allgemeinen umfassende Welt¬
anschauung fehlt , daß sie nicht durch die vorwiegende Haltung
einer bestimmten Idee zu kennzeichnen wäre . Sondern die
eigentümliche Tragik unserer Zeit scheint darin einen ihrer
Gründe und Wcsenszüge zu besitzen , daß zwischen dem eigent¬
lichen Leben unserer Zeit , zwischen dem . was sie will und er¬
strebt , plant und schafft , ersehnt und gewonnen hat . auf der
einen Seite , und der noch in Herrschaft befindlichen Welt¬
anschauung ans der anderen eine himmelweite Kluft aufgerisscn
ist. Diese Weltanschauung stellt ein merkwürdiges Gemisch
von Rationalismus , Mechanismus , Empirismus dar : in ihr
kommt mit anderen Worten der Gedanke zum Ausdruck , daß
die Wirklichkeit ein festes mechanisches Ganze sei , dessen Ge¬
samtheit wie Einzelheiten einer exakten naturwissenschaftlichen
Entwicklung und deshalb Erklärung , einer mehr oder minder
festen Berechnung mit vollem Erfolg zn unterwerfen seien,
Laß die Naturwissenschaften sicherlich in alle Spuren des Welt -
gchcimnisscH eindringen werden . Wohl haben sich in den letz¬
ten Jahren die Fugen dieser Weltanffassung mächtig gelockert,
wohl ist ihr Ansehen stark gesunken , trotzdem ist der Bruch mit
ihr noch keineswegs in einer wirklich durchgreifenden und ent¬
scheidenden Form erfolgt . Sie lebt , gleich einer merkwürdigen ,
unheimlichen Anomalie , tatsächlich und praktisch noch immer , so
sehr sie auch in theoretischem Betracht überwunden , so über¬
zeugend auch ihre Hegri ^fli '̂c Einseitigkeit aufgewiesen wor¬
den ist .

Unsere Zeit schleppt sich mit einer Weltanschauung herum ,
die aber nicht nur theoretisch widerlegt ist , sondern die auch zn
ihrem eigensten Fühlen und Treiben , zu ihrem Gären und
Ringen , zu ihrem eigensten Erleben in einem klagenden Wi¬
derspruch steht , während der unserer Zeit eigene Wille , die ihre
eigentümliche geistige Verfassung , noch keineswegs den ihnen
angemessenen allgemeinen gedanklichen Ausdruck gefunden ha¬
ben . Die im engeren Sinne raiionalistlsch - mecka'- ' stischc Lebens¬
auffassung ist die Schöpfung einer Vergnngeubcit . über die die
Arbeit der Gegenwart mit aller Kraft binausstrebt , ja , die sic
zum großen Teil schon hinter sich gelassen hat . Mit jener Le¬
bensauffassung die für " nö noch immer fast die Bedeutung
einer theoretischen Schickialsmackt bat . ist die wirkliche Ent¬
wicklung des geschichtlichen Lebens nicht im Einklang geblie¬
ben . sie ist gleichsam unter ihr fortgerollt , über sie kinansgc -
wachsen . In de ' Tiefe bat fick lanasam und bestimmt eine neue
Gestalt geformt , ei » Wille ist zur Oskeubaroua gelangt , der
ganz Beweglichkeit . Flun Kamps ist der sich seiner Wider¬
sprüche nickt schämt, der sich jeder Eindeutigkeit und Geschlossen¬
heit entledigt hat . Der fruchtbare Reichtum an 'issntinomlen ,
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D i e PyramideDie Py r a m i d e M
dieser kostbaren Errungenschaft einer Zeit , die sich ihres Ab¬
standes von klassischer und klassizistischer Lebensharmonie nicht
ohne Stolz bewirbt sein darf , lässt sich nicht durch die Formeln
e-iucr einseitig rationalistisch-mechanistischen Welterkcnntnis
umfassen und erklären .

Zwar tun sich bereits Bemühungen auf, um die ungeheuer
bewcgre Innerlichkeit der Gegenwart gedanklich neu zu bestim¬
men , um die Grundztige der gegenwärtigen Kultur einer ent¬
sprechenden philosophischen Deutung zu unterwerfen . Man ar¬
beitet, um die ausserordentliche Dnnamik im Sein und Gehaben
unserer Zeit in angemessener Weise begrifflich auszudrücken,

- Ke
einen den Staturwissenschaften ebenbürtigen Typus wissen. -Ä
schastlicher Erkenntnis erblickt . Und die Herausstellung der» K
jcnigen Begriffe , die diesen GeisteSwissenschaften eigentümlich -
sind, wird eine höchst wichtige und wertvolle Bereicherung jener - fjst
Sammlung gedanklicher Formen zeitigen , auf die sich das Un- ^ ^
ternehmen einer gerade unser Leben in seiner Widerspruchs- ls
fülle und Spannungsstärke wirklich begreifenden Weltanschau- s - st
ung stützt. ^ St

Die geschichtlichen Lagen wandeln sich, und eine jede von : sm
ihnen fordert eine- Deutung ihres Wesens, die der Eigenart r ei
dieses Wesens gcmäb ist . Diejenige Lage , in der wir uns be- i K

an einer tiefen Umgestaltung unseres ganzen Vegrinsappara - finden, tragt so überaus hervorstechende und anjmueiioe Buge, dej
tes . Ihr Sinn und Ziel bestehen letzten Endes in nichts ande- daß es einen Mistgriff von besonderer Stärke bedeutet, sie im-
rcm als in einer Erweiterung und Veränderung jenes Er - mer mit denjenigen Begriffen kennzeichnen und deuten zu ! tei
kenntnisideals , für dessen Bestimmung und Bewertung die
mathematisch - mechanischen Naturwissenschaften maßgebend wa¬
ren . Es vollzieht sich eine Loslösung von der einseitigen Ab¬
hängigkeit aller und jeder Welterkenntnis von dem Typus die¬
ser Wisscnschaftsgruppc . dessen Recht nicht verkannt , dessen Be¬
deutung nicht geschmälert werden soll, dessen Geltung aber
auch über ihr inneres Nechtsmass hinaus nicht ausgedehnt wer¬
ben darf . In Ergänzung der immer nur mit naturwissenschaft¬
lichen Begriffen sich begnügenden rationalistisch-mechanistischen
Weltanschauung richtet sich jetzt in zunehmendem Maste die Be¬
mühung der Philosophie dahin , auch den ciaentlichen Geistes-
wisscnschafteu zu der Anerkennung zu verhelfen, die in ihnen

wollen, die . unter ganz anders gearteten Verhältnissen gcüil» ,s Ar
det , nun auch nur auf diese Versiältnisse anwendbar sind. Wir s lei
müssen die Einsicht , die uns durch die ^ - Ilnahme an den Kämp- » Ar
fen und Taten der Gegenwart doch mit unwiderstehlicher Wucht i fac
aufgczwungen wird , nun auch in der im innigen Anschluss an n ge
Liese Umwälzungen zu errichtenden Weltanschauung gedank « de
lich bekunden , d . h . wir müssen in Begriff und Sprache die Ein « Z
sicht bringen , dass wir nicht nur ..natürliche" Wesen im Sinn « de
der Naturwissenschaften sind , sondern dass der wahre Heimat- de
bodcn unseres Seins und Werdens die Welt der Geschichte mit
ihrer so ganz »»mechanistischen, mehr als rationalistischen Dia - ri <
lektik und Problematik ist. so

lo>
ge

Arnold Horn / Materialismus und Naturwissenschaft .
Von den Verfassern der zahlreichen Schriften , die sich mit

Untersuchung der Ursachen des Zusammenbruchs unseres Va¬
terlandes beschäftigen , wird bekanntlich und gewiss mit Recht
auf die vor dem Kriege (und auch leider noch nachher ) weit ver¬
breitete materialistische Lebensführung und insbesondere ma¬
terialistische Weltanschauung hingewicsen.

Fragt man nun weiter , auf welche Ursachen diese bekla¬
genswerte Erscheinung zurückzuführen ist , so wird man zwei¬
fellos die unablässige Wühltätigkeit einer gewissen Sorte
von Schriftstellern mitvorantivvrtlich für dieselbe machen
dürfen , die mit dem lauttönendcn Anspruch , berufene Vertre¬
ter und Verkünder naturwissenschaftlicher Forschungen und
Wahrheiten zu sein , mit ihren materialistischen Doktrinen das
Volk bearbeitet und die materialistischen Anschauungen in im¬
mer weiteren Kreisen. insbesondere leider auch in den sozia¬
listischen Arbeiterkrcisen , verbreitet haben.

Außer den älteren Autoren dieser Richtung, z . B . C . Vogt,
Büchner, Molcschott muss vor allem die Tätigkeit des tüchtigen
Zoologen , aber höchst oberflächlichen Wald- und Wiesenphilo-
svphen Häckcl hervvrgehoben werden , der in seinen zu vielen
Tausenden verbreiteten populären Schriften geradezu ver¬
heerend gewirkt hat. Für ihn , der nicht bloss das Getriebe der
anorganischen Welt , sondern auch die wunderbaren Erscheinun¬
gen im Leben der Organismen , einschliesslich der höch¬
sten seelischen und geistigen Tätigkeit des Menschen , einfach auf
das mechanische Spiel der sich liebenden und hassenden Atome
und ans die blindwirkende Allmacht der Darwinschen Selek-
tionstheoric zurücksührte, waren die Begriffe Gott , Frei¬
heit . Unsterblichkeit lediglich Erzeugnisse „f a u I e r ,
akrobatischer Metaphysik : Gott wurde von ihm spott¬
weise mit der Bezeichnung „gasförmiges Wirbeltier "
tituliert : die wissenschaftliche Psychologie , so proklamiert er , sei
nur ein Teil der Physioloaic und werde immer mehr, samt
Ethik und Moral zu einer Wissenschaft der Mechanik !

Fragen wir nun . ob diese und ähnliche Aussprüche wirklich
von der ernsten Wissenschaft als unanfechtbare Resul¬
tate ihrer Arbeiten anerkannt sind oder ob schliesslich doch nur
ein ganz unverantwortlicher Missbrauch mit der Naturwissen¬
schaft getrieben wurde!

Hier käme zunächst die Physik . Chemie und etwa Astrono¬
mie in Betracht. Diese Wissenschaften beschränken sich prin¬
zipiell auf die Beschreibung, Untersuchung, Berechnung der Be¬
wegungen dessen , was wir gewohnt sind als den mit physikali¬
schen und chemisch-molekularen Kräften ansgcstalteten Stoff
anznschcn. Sic haben an und für sich keine Veranlassung , auchdas organische und seelische Leben zu erforschen und
zu erklären , wenn auch die Chemie das Schicksal der chemischen
Substanzen im Organismus zu untersuchen bat . Tatsächlich
haben anch ihre hervorragendsten Forscher keineswegs der
Verführung nachgrgcben . die von ihnen ans ihrem Forscher-
gebict gefundenen oder hypothetisch ausgestellten Sätz- aus das
organische Leben nnzuwenden : sie waren teils gläubige Chri¬
sten . nuch wobl Pantbeistcn . oder znm mindestenAnhänger einer
idealistischen Weltanschauung.

Allerdings sind auf dem Gebiete der Physik in neuerer Zeitvon hervorragenden Forschern (Robert Mayer , Hclmholtz )

Höchst wichtige Sätze ausgestellt worden, die zu jener Versah - K .
rnng leicht hätten Anlass geben können und auch vielfach ge- La
geben haben. M

Es sind das : das Gesetz der Erhaltung der Kraft « r
(wie man jetzt sagt der Energie ) , das Aequivalenz - de
gesetz und das der Geschlossenheit der physischen D>
N a t u r k a u s a l i t ä t . Nach diesen Gesetzen soll ein jedes rü
physische Ereignis nur und allein ans eine physische Ur¬
sache zurückzusühren sein , wie cs auch unmöglich sein sott , dass de:
eine physische Energie ciwa verloren , verringert oder auch nur
in ihrer Richtung modifiziert werden könnte, um eine nicht -
physische Wirkung bervorzuruscn .

Wenn man diese Sätze, wie es vielfach geschieht, auch dem Aorganischen und psychischen Leben gegenüber uu. cinge- O
schrankt als gültig anseben muss , so scheint in der Tat die unS
von Kindheit au eingewurzelte Uoberzeuguug, dass Leib und
Seele in Wechselwirkung stehen , dass insbesondere die Psyche
Herrscherin über den Leib sein könne , ein Irrtum zu sein und ^der Materialismus Recht zu babeu.

Dieser verhängnisvollen Gefahr gegenüber haben die Na- fn-
turforscher und Philosophen, die die unbedingte , uneiuge- „ x
schränkte Geltung jener Sätze anerkennen , um ihre idealistische M
Weltanschauung nicht aufgebcu zu müssen , au Stelle der Wech- yi ,
selwirkungstheorie andere , angeblich die Selbständigkeit des
psychischen Lebens fortdauernd garantierende Theorien
über das Verhältnis zwischen Leib und Seele ausgestellt , so - x
z . B . die Theorie einer Parallelität zwischen leiblichen und
psychischen Erscheinungen (nach Spinoza und Fcchner) oder fp,
haben sich in die Methaphysik geflüchtet , worauf hier nicht wci- untcr cingcaangen werden kann. loj

Für die Propheten des Materialismus besteht natürlich < mi
ein solches Bedürfnis nicht. Ihnen sind jene Sätze Wasser auf od
Las Mühl - und Wühlwerr ' hier Propaganda . Und zwar dies fr ,
um so mehr, als nun anch zwei andere Zweige der Naturmissen- "
schuft ihnen zu Hilse zu kommen scheinen, einmal die Physio- Hc
logio, sodann anch die Biologie ans dem Gebiete der zvologi- Sc
scheu und botanischen Entwicklungsgeschichte . tic

Die Physiologie, die bis in die neuere Zeit kritiklos zur wi
Erklärung der Lcibesersckeinungen mit allerlei immateriellen» AI
gebeimnisvollen Mächten ( so z . B . früher mit Lebens- ist
geistern) und später mit dem nebelhaften Begriffe der' Lebens- se
kraft, als einem Mädchen für alles , gewirtschaftet hatte , hat ha
unter Verzicht auf derartige Hilfen jetzt ihre Aufgabe darin A ,
gesessen , bei allen leiblichen Vorgängen , anch bei denen , worin O
ein psychisches oder intellektuelles Leben zum Ausdruck zu pH
kommen scheint, lediglich nach den physischen Ursachen zu m
suchen und jede Berücksichtigung anderer , etwa immaterieller , da
Ursachen zu unterlassen . ve

Die bei dieser , an und für sich durchaus gerechtfertigten, Pi
Arbeitsmethode zu wichtigen Resultaten fortgeschrit- m
tene Wissenschaft hat aber aus die Physiologen selber zwcifcls- U>
ohne faszinierend noch der Seite der materialistischen Welt- zu
auffassnna gewirkt. Für viele Forscher ist die Arbeits - A
Methode zu dem Axiom ansgearEt . es sei die Annahme di
der Mitwi '-knng immaterieller Faktoren bei der Erzeugung der rn
L -henseyscheinnngen ( inkl. der psychischen ) unnötig und nnzu- sck
lässig . Höchstens geben einsichtige Physiologen dieser Richtung le
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« och zu (wie Du Vois -Neymond) . daß auch der Naturforscher
« jemals erklären könne , wie es zugeheu könne , daß
sich psychische Erscheinungen zu den leiblichen gesellen . An¬
merkung: „iLnoriuin» , ignorsbiinus ".

Es ist demnach nicht zu verwundern , baß die Popularpre -
diger des Materialismus sich auf die Physiologie als feste
Stütze berufen. Nun steht es nach ihnen felsenfest , daß die Welt
( und mit Ihr der Mensch ) ein ungeheurer Automat ,
eine lediglich durch chemische und physikalische
Kräfte bewegte Dt aschine seien (lldomise wsclrlne
des Lamcttrie ) .

So meinen sie auch zuversichtlich , die Biologie als wei¬
tere feste Stutze ihrer Weltanschauung heranzichen zu können.
In der Tat wäre sie das vielleicht , wenn das Darwinsche Se¬
lektionsprinzip noch unerschüttert dastände , da nach ihm ja mit
Ausschluß aller denkbarer immaterieller und finaler Ur¬
sachen lediglich mechanische Kräfte sowohl in der Onto -
genie (Entwicklung des Einzelwesens aus dem Ei ), als in
der Phylogenie '. Entwicklung der Arten ) tätig waren und sind.
Zufällige Variationen , Verstärkung derselben im Lause
der Gcschlechterzeugnng , blinder Kampf um 's Dasein , Allmacht
- er Naturzüchtnng sind die Schlagworte dieser Theorie .

Nun ist aber erfreulicherweise diese rein mechanische Theo¬
rie von hervorragenden Biologen (Zoologen und Botanikern )
so erfolgreich angegriffen worden , daß ein ausgezeichneter Bio¬
loge Driesch sagen durfte : „Wie seiner Zeit die He¬
gels che Philosophie , so ist auch der Darwinis¬
mus ein Beispiel dafür , wie man eine ganze
Generation an der Nase führen könne . Es sei
noch kurz hingewiesen auf die Biojogen Neinke, Fleischmann,
K . C . Schneider, ferner auf die zahlreichen Anhänger des Neo-
LamarckiSmus und Vitalismus . Man hält immer mehr die
Mitwirkung immaterieller , psychischer oder psychisch¬
au a log er Faktoren für die Gestaltung und Erzeugung
der organischen Lebcnserscheinungen für geboten, spricht von
Dominanten ( Neinke) , Psnchoiden (Driesch ) , ja kehrt sogar zu¬
rück zur platonischen Idee und Aristotelischen Entolechie .

Auch wird die Ausdehnung der oben angeführten Sätze
- er Physik , insbesondere der - er Geschlossenheit des

physischen Waltens , als auch maßgebend für bas orga -
ntsche Leben von hervorragenden Gelehrten , Naturforschern,
Psychologen und ^Philosophen energisch bestritten . Sv warme
ichon der berühmte Physiker Hertz davor, daß man die auf
dem Gebiet der unbelebten Natur gefundenen Sätze ohne
weiterS aus das Gebiet des Organischen übertrage . Ich
zitiere ferner Busse , Külpe, Windelband , ferner E . v . Hart¬
mann , die alle , ebenso wie nach Busse ( Geist und Körper)
auch Kant an dem Glauben der Einwirkung des Psychischen
auf den Leib sesthaltcn .

Soviel ist jedenfalls sicher : wenn wir eine Auferstehung
unseres Volkes aus tiefstem Fall erhoffen wollen, so muß es
unsere Hauptsorge sein, die materialistische Weltanschauung zu
überwinden und dasür zu sorgen, daß der Glaube an die Sou¬
veränität der Seele , an ihr Herrscher -Recht und ihre Herrscher -
Pflicht wieder erstarke, und damit auch das Gefühl der sittlichen
und rechtlichen Verantwortlichkeit und das Pflichtbewusstsein
wieder lebendig werde für des Menschen Tun und Treiben .

Für diese Aufgabe aber kann man dem gebildeten und un¬
gebildeten Volke schwerlich nützen durch noch so tiefsinnige phi¬
losophische Ideen über den Zusammenhang zwischen leiblichen
und psychischen Vorgängen , durch paralleitstische , monistische,
panpsnchische Hypothesen , über deren philosophischen Werte
hier aber keineswegs geurteilt werden soll.

Lediglich aus der von Kindheit an festgcwordenen inne¬
ren und äußeren Erfahrung , daß die Wechselwirkung
zwischen Psyche und Leib bestehe und - aß die Psyche über letz¬
teren zu herrschen vermöge, kann der Laie seine Ueberzeugung
von dem unschätzbaren Werte seelischen Lebens
schöpfen. Kann doch schließlich auch der eingefleischteste Par¬
allelist oder Monist im täglichen Leben bei all seinem Tun und
Treiben , seinen Gemütsbewegungen sich der gewohnheitsmä' k-i-
gen Unterstellung solcher Wechselwirkung nicht cntschlagen . So
mag - eun auch der Nicht-Philosoph getrost bei dieser seiner
intellektuell und sittlich so vorteilhaften An¬
nahme bleiben, an der doch auch trotz aller dagegen vorgebrach¬
ten Bedenken fortdauernd so viele bedeutende Denker fest-
halten .

F. W. Beck / Dr. von Schrenk - Notzings „Physikalische Phänomene
des Mediumismus".

Wenn in okkultistischen Sitzungen die „Medien" mit sou¬
veräner Respektlosigkeit physiologische Organsysteme und In¬
stanzenwege bei Seite schieben: ohne Füße und Hände zu ge¬
brauchen mit Tischen , Musikinstrumenten , Leuchtern und Klin¬
geln jonglieren oder gar in abgekürztem Verfahren , ohne einen
Mann vorher erkannt zu haben, ganze Gestalten , oder auch nur
menschliche Köpfe und Hände in die Welt setzen, so ist es be¬
greiflich , daß die Physiologen daran das pflichtmäßige Aerger -
nis nehmen. Minder selbstverständlich Ist es , warum der mo¬
derne Bildungsmensch von einer Beschäftigung mit diesen in
der Tat sehr regelwidrigen Dingen sich nichts anderes ver¬
sprechen kann als einen Rückfall in den finsteren Dümonenwahn
und geistlichen Obskurantismus des Mittelalters . Wem: leb¬
lose Gegenstände ohne sinnlich wahrnehmbare Berührung ge¬
mäß dem Willen des „Mediums " sich bewegen („Telekinetik") ,
oder dessen Organnorstellungcn plötzlich in der Gestalt von
freischwebendcn Köpfen und Händen photographierbar werden
s .Ideoplastik " ) , so ist das eigentlich unmittelbar augcschaute
Hcgelsche „Identität von Denken und Sein "

, also menschliche
Schöpscrallmacht — ein Gedanke, der allen theologisch Orien¬
tierten von jeher besonders zuwider war . In uns ist ein Aus -
wEker (Operator ) , rvelchcr alles vollbringt , was die Magier ,
Alchimisten und Nekromanten versprechen . Ich sage in uns
ist der Urheber jener Wunderdinge , -los sisditst, von tsrtsrs ,
seck vec: Lickers coeil , — Lpiritos in nobis gu> viugt , ills ksciti So
haarscharf hat schon 1631 in jener dämonengläubigen Zeit Corn .
Agrippa von Ncttcsheym , der Stammvater des modernen
Okkultismus und Verfasser der berüchtigten „Occulta philoso -
phia"

, den Grenzstrich zwischen sich und mittelalterlichen DK-
monologen gezogen . Und es ist ohne weiteres selbstverständlich ,
daß Dr . von Schrenk-Notzing. der weltkunöige Münchener Ner¬
venarzt und Autor der soeben erschienenen „Vhnsikaliscken
Phänomene des Mcdiumismus " in keiner indiskutabelu Ge¬
meinschaft mit geistcrgläubigen Spiritisten steht . Die kontrol¬
lierenden „Geister" und .Intelligenzen " der spiritistischen Sit¬
zungen sind für ihn nur erträumte Figuren , personifizierte
Amulette und Scbibolette sozusagen , die das erschöpfte „Me¬
dium" zu neuen Leistungen ansporucn und vor dem Zusam¬
menbruch seiner Nervcnkraft bewahren . Scürenk- Notzing be¬
schäftigt sich diesmal auch weniger mit den so bart angefochtenen
„Materialisationsphänomcnen " als mit mediumistischer „Te-
lekinetik ". also den Fernwirkungen ohne sinnlich wahrnehm¬

bare Berührung , aber im physiologischen und pmchologischen
Rapport mit Willensvorgängen des Mediums . Solche zunächst
wunderbar erscheinenden Vorkommnisse sind nach der subjek¬
tiven Ansicht des Rezensenten nicht ohne biologische Analoga .
Wenn der losgerissene Arm eines Tintenfischmännchens bei der
Begattung dem Weibchen durch die Atemritze kriecht, und in
dessen Leibeshöble, wie ein selbständiger Wurm , die mitge-
fü-hrten Samenzellen verschleudert , so wird cr wohl nicht aus¬
schließlich durch automatische Ncrvenzentra dirigiert , sondern
er steht wohl auch in einem noch unerforschten „ tclekinetischen "
Rapport mit dem Ursprnngskörper . Auch der Umstand, daß im
„Ueberorganismns " des Bienenstaatcs die einzelnen Glieder
— Geschlechtstiere und Magentiere , — trotz ihrer freien Beweg¬
lichkeit als Einzelwesen, streng einheitlich znsammenwirkcn, als
ob sie Glieder eines Leibes wären , läßt sich vielleicht nicht
ganz restlos ohne d ' c Hypothese eines „ tclekinetischen " Rap¬
ports erklären . In Dr . non Schrenk-Notzings Buche stößt man
nun auf einen überraschend neuen Versuch einer Erklärung der
behaupteten telekinetischcn Phänomene . Die „Medien" sollen ,
nach Analogie - er Scheinfüßchcn oder Pseudopodienbil-
üung bei den Amoeben, anS ihrem Körper rasch vorstrcckbare
und wieder einziehbare, aus einer vorläufig noch rätselhaften
Materie bestehende „mediumistische Glieder" hervortreiben , mit
denen sie die Tische heben , Musikinstrumente spielen oder die
anderen sonst unerklärlichen Zaubcrdinge treiben . Bei dem ,
nach den einen berühmten , nach den anderen berüchtigten nea¬
politanischen „Medium" Eusapia Paladins , mit der, wie allbe¬
kannt . auch Forscher vom Rufe eines Lombroso, Luciani , Mori -
selli oft experimentiert haben , sollen z . B . nach der Schilderung
Schrenk- Notzings solche „mediumistische Glieder "

, die wie Ele¬
fantenrüssel aussahen , ans dem Rücken hcrvorgekommen sein
und die Fermvirkungen ohne Mitwirkung der genau kontrol¬
lierten Hände oder Füße bewirkt haben. Die Pseudopodien-
thcorle der medinmistischen Phänomene , welche, wie von
Schrenk-Notzings mittcilt . schon 1896 von Sir Oliver Lodge ,
- cm großen engl '

chen Physiker, ausgestellt wurde , hat wenig¬
stens den Vorzug , daß sie die zu erklärenden telekinetischen
Phänomene aus dem Bereiche eines wirren Zauber - und Gei¬
sterwahns in das Gebiet urwüchsig -primitivster Biologie her¬
abzieht. Gerade den Naturforscher, dem alles Ind -imdnclle nur
eine kurze Rekapitulation stammesgeschichtlichcr Stationen ist,
dürfte es nicht übermäßig überraschen, wenn selbst beim Men -
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schon noch andeutungsweise atavistische Rückschläge auf die Pseu -
dvpodienbildung der cinzellii,en Urahnen sich gelegentlich wei¬
den sollten . Rezensent ist so unbescheiden hier kurz zu erwäh¬
nen , das; er selbst einmal vor einem Vierteljahrhundert aus eine
ganz ähnliche Erklärung der mediumistischen Materialisations -
Phänomene verfallen ist und vergeblich versucht hat , sie in spiri -
tischen Zeitschriften untcrzubringen . Er sagte sich , dag die Bil¬
dung von organischen Formen ohne Zuhilfenahme von Ge -
schlechtswcrkzcngen an sich wohl doch keine wunderbare , son¬
dern eine sehr banale , in der niederen Tierwelt als ungeschlecht¬
liche Fortpflanzung und Regeneration allgemein verbreitete
Erscheinung sei . Und wenn auch unzweifelhaft im Wirbeüicr --
stamme . von den Fischen aufwärts , die Fähigkeit zur ungeschlecht¬
lichen Bildnng ganzer Individuen erloschen sei . so könne sie sich
vielleicht doch selbst beim Menschen als atavistUch-rndimentäre
Tendenz noch Lustern . Es werbe dann vielleicht wenigstens zu
irgend einer feinen , in der Dunkelheit sichtbaren Vorstufe der
eiaentlichcn organischen Materie kommen . Rezensent suchte
solche Vorstufen auch exakt nachzuweisen , indem er die Reaene -
rgtivnserschcinuvaen bei Weg sch necken , denen er einen Teil des
Hinterleibes entfernt batte , im Dunkeln zu photographiere »
suchte , Aber die Versuche , mit ganz dilettantcnhafter photogra¬
phischer Technik angestellt , ergaben keine eindeutigen Resultate .
DaS rein phvsikcckiiche Zwischengebiet , welches die Vorgänge in
der Pmche des Mediums mit ihrer Anßcnsichtbarkeit für die
Zirkeltcilnehmer verknüpft , ist auch in der Schrenk -Notzingschcn
Darstellung noch ein siebenfach versiegeltes Buch. Hier erschei¬
nen problematische Existenzen , Materien und Strahlcnformen ,
von denen zwar noch kein Lehrbuch der Phnsik etwas zu melden
weist, die aber einstweilen durch die allezeit bereitwillig in den
Neigen einspringcuden Vorzeichen X und V oder durch das eben¬
falls geheimnisvolle Stichwort „medianim " charakterisiert werden .
Ter verstorbene Warschauer Philosophieprofcssor Ochorowicz ,
dessen grundlegende Versuche mit dem Medium Stanislawa
Tomczyk in dem Buche einen breiten Raum cinnehmen , spricht
sogar als mathematisch potenziertes Non püw vitro des Myste¬
riösen von X x Strahlen . Doch die eigentliche Wesenheit dieser
Energien und Materienformen ist für uns ja vorläufig gleich¬
gültig . wenn sie nur auf die photographische Platte , die keiner
halluzinatorischen Entgleisung fähig ist , zu wirken ver¬
mögen . Ochvrowicz hat EM die „mediantmen oder starren
Strahlen " entdeckt, die als feine „ ideoplastisch" gebildete Fäden
am Medium zwischen den Fingern der auseinandergehaltenen
Hände verlaufen oder Sic Finger mit Len zu „ levitiercnden "

Gegenständen verbinden . Auch Dr . von Schrenk -Notzing hat
ausgiebig mit dem Medium Stanislawa Tomczvk experimen¬
tiert und dasselbe Levitationen von Zelluloidkngeln , Teelöseln
und Zündbolzschachtcln aus Aluminium und sonstigem Klein¬
kram des Haushaltes vornehmen lassen. Die davon erhaltenen
Photographien sind in mehr als einer Hinsicht von scsselnstem
Interesse . Eine Gewähr für das Ausgeschlossensein von Be -
trua soll zunächst die Versicherung bieten , daß sofort Vor - und
Nachuntersuchungen ans versteckte -Haare und Zwirnfädeu vor -
gcnommen wurden . Dann aber sind dem Tchrenk-Notzingschen
Buche auch Tafeln beigegeben , auf welchen Fäden aus Zwirn ,
Seide , Kokon und weihe Frauenhaare einerseits , „rnedianime "

Fingersätzen andererseits in l Mach er photographischer Vergrö¬
ßerung erscheinen . Diese FingerMen haben dann in der Tat
nicht mehr die geringste Achnlichkeit mit Gebilden , die aus dem
Webstuül oder aus menschlichen Saarpapillen hervorgegangen
sind Sie sind vielmehr „zwei parallel laufende , relativ dicke,
teigige Limen mit unscharfen , unregelmäßigen , verschwimmen -
dcn Rändern , die mehrfach unterbrochen , aber teilweise durch
Zusammcuschließen miteinander verbunden sind. Ihre Konsi¬
stenz ist ganz inkonstant : an einigen Stellen verschwindet sie fast
vollkommen , um an anderen nebelartig hervorzntxcten . An
einigen Punkten sind kngelartigc , weißliche Verdickungen ein-
gelagcrt .

" Es wäre sehr zu wünschen , daß sich auch einmal ein
gründlicher Kenner der Lebensgewohnheiten der Spinnentiere
mit den Schrcnk -Notzingschen Fingerfäden beschäftigen würde ,
denn ungefähr so , wie Sic Stanislawa Tomczvk , geht auch die
Kreuzspinne zu Werk , wenn sie ihr „Fadenschicsten" treibt . Um
die Achnlichkeit noch zu erhöhen , beginnen auf den Schrenk -
Nvtzingschen Photographien die Fäden an den Fingern mit kur¬
zen kegelförmigen Erhebungen , die ganz den Spinnwarzcn der
Arcickmoideer gleichen. Mit dem AuSsenden der Ochorowiczschen
starren Strahlen oder Fäden , die aber nach Schrenk -Notzing auch
sehr elastisch sei» können , beginnt nach diesem Autor die Bildung
jener netzartigen , häutigen Schleier , ans denen durch wcitcr -
Sehcnde Verdichtung jene pscudopodienartigen Auswüchse sich

bilden , die blitzartig , wte die Zunge eines Chamäleons , ans
dem Körper des Mediums hervorichiesten und in ihm wieder
verschwinden können . Mit Befriedigung konstatiert Schrenk -
Notzing am Ende seines Buches , daß iein viclangefochienes ,,Te »
la Plasma " sene gewebeartige , plastische Masse , die kalt und
klebrig „wie eine Reptilienhant " aus der -Hand des NntersucherS
liegt und dem Medium schließlich ans allen Körperteilen quillt ,
inzwischen auch von dem Pariser Arzt und Psnchologcn Dr .
Gelen und 100 Pariser Naturforschern nnd Medizinern an sei¬
nem früheren Medium Eva E . einwandfrei nachgemicsen wor¬
den sei. Weitere 43 Seiten des Buches sind Schrenk -Notzings
Versuchen mit Euiapia -Paladino gewidmet . Diese hat im all¬
gemeinen ihr von früher her bekanntes Repertoire : Erhebung
von Tischen , Instrumenten , Aufbauschung von Vorhängen , Er¬
regung von Klovflauten ohne wahrnehmbare Berührung nicht
sehr erweitert . Daß Ensapia ihre -Hände und Füße gelegentlich
der Kontrolle zu entziehen weiß und mit diesen bei den Levi¬
tationen mechanisch nachbilst , wird nnumwunden zugegeben ,
aber durch unbewussten Betrug des Im hystero -somnamvnlen
Zustande befindlichen „Mediums " erklärt . Es würde in der
Tat nichts ausfallendes haben , wenn bei einem erschöpften „Me¬
dium " an Stelle der abnorm schwierigen „Pscudopodicnbildung "
einmal ein unbewußter Mitgebranch der vom Menschen seit
Iahrhllndertiausenöen eingeübtcn normal -pbysiologischen Me¬
chanismen treten würde . Arme und Beine sind schließlich doch
v 'cl näher liegende Werkzeuge auch unbewußten menschlichen
Wollend , als telckinctrsch-amöboide Hcrvortrcibnngen „meöin -
v ! istischer Glieder " . Das seltsamste, 02 Seiten füllende Kapitel
des Buches , sind die aus dem Englischen übersetzten experimen¬
tellen Untersuchungen auf dem Gebiete der mediumistischen Te¬
lekinese von W . S . Crawford , Professor der Phrssik an der Uni¬
versität Belfast . Crawford ist der große Waqmeister , der Okkul¬
tisten , ivelchrr mit einer erstaunlichen Peinlichkeit die Gewichts »
Veränderungen des Mediums nnd der Zirkelteilnehmer —.
Schwager , Vater , Bruder und Schwester dcS 1808 geborenen
Mediums Miß Kathleen G öligst er — festgcstellt hat . Crawford
hat aber auch mit einem gerade verblüffenden Raffinement die
Statik , Mechanik nnd Materialienknnde des ./Spiritismus " ans¬
gebaut . Er ist nämlich im Gegensatz zn Schrenk -Notzing über¬
zeugter „Spiritist " und bei seinen eminent exakten Untersuchun¬
gen im Bereiche seiner familiären Tisthrückergemcindc spielen
die „Operatoren " höchst überflüssige Anfsichtsrätc aus dem Gei -
sterreichc mit rein konsultierender Stimme , die Rolle von fünf¬
ten Wagenrädern . Dieser geistergläubige Physiker geht aber
mit dem derben Wirklichkeitssinn eines alles anstiftelnde »
und ansvrobierendcn Laboratoriumsgenies an seine Aufgaben
heran . -Hat man jemals ein Buch gelesen , in welchem die Kon -

. struktionsgehcimniffe des „GeistcrreichcS " mit dein höchsten
exakt experimentierenden Scharfsinn auf ein System von aus
X- und V-Materien bestehenden „vertikalen Säulen ", „Nuten ",
„Tragbalken "

, „soliden Körpern " , „federnden Armen " usw . zu-
rückgeführt werden ?

Der „federnde Arm " ist der Tragbalken , welcher das Medium
mit dem Tische verbindet und diesen bei Len Levitationen frei
schweben läßt . Der wag rechte „Oberarm " des Balkens ist nach
Crawford mit der Concavitüt nach unten schwach gekrümmt , und
der „Unterarm " steht senkrecht zu ihm in die Höhe . Nun wird
es auch einigermaßen verständlich , nwrum selbst die zentner¬
schwere Belastung durch Zirkelicilnchmer den schwebenden Tisch
nicht völlig nach abwärts zu drücken vermag . Der „Ellbogen "

des .Llrmes " stößt eben schließlich auf dem Zimmerboden ans .
„Federnder Arm " ist übrigens nicht völlig wörtlich zu nehmen .
Dieser ist nach Crawford vielmehr eine aus V-Materie gebildete
Röhre , in welcher physikalische Kräfte zwischen Tisch und Me¬
dium fließen . Wir werden in der Röhre unschwer den „media -
nimen " Elefantenrüssel der Ensapia paladino wieder erlcuncn .
Wer diesen Relfastcr Physik-Professor denn doch etwas zn para¬
dox findet , der möge allgemeine Relativitätstheorie studieren
und z. V . einmal über den sphärisch-gekrümmten dreidimen¬
sionalen Raum , die Unmöglichkeit einer geraden Linie oder einer
exakten Ort -Zeitbestimmung durch Maßstäbe und Uhren naH-
grübcln . Im Vergleich dazu werden ihm Crawfords Lehren
geradezu musterhaft faßlich Vorkommen . Man darf eben nicht
vergessen , daß wir , wie schon das Auftreten von Einstein und
Steinach beweist , schon in Bälde werden lernen müssen , unsere
bisherige Anschauung vom Weltgebäude und seinen Bewohnern
von Grund anS umzngcstalten . Und wie der Berliner und Wie¬
ner Gelehrte , so haben nach der subiektivcn Ansicht des Rezen¬
senten auch Schrenk -Notzing und Crawford das Anrecht apf
Nachprüfung ihrer Forschnngsergebnisse !
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Bened . Schwarz / Hofzeremoniell vor 150 Jahren .
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Als im Mai 1770 die Erzherzogin Maria Antoinette auf
ihrer Reise von Wien nach Paris ^ ihrer neuen Heimat , das
heutige badische Gebiet passierte , lieh ihr der badische Markgraf
Karl Friedrich seine Aufwartung machen und stattete ihr selbst
in Frcibnrg und Emmendingen einen Besuch ab . Im 28 . Iahr -
lauf der Zeitschrift „Schau ins Land " NM ) findet sich eine aus¬
führliche Beschreibung des Empfanges und des Aufenthaltes der
Erzherzogin in der schönen Drcisamstadt von Professor Dr .
Sarrazin . Unter den kürzlich dem Generallandesarchiv zuge¬
gangenen Akten der Hosbehörden befindet sich ein Faszikel über
das Zeremoniell , welches bei diesen Empfängen beobachtet wurde.
Da die Akten auch sonst Einzelheiten über die Reise der Dau¬
phine und ihren Aufenthalt im Vreisgau enthalten , so möchte
manches daraus hier mitgetcilt werden.

Markgraf Karl Friedrich hatte den Geheimen Rat Freiherrn
von Edclshcim beauftragt , der Fürstin schon in D o n a u c s ch i n-
gen die Honneurs zu machen und sie auf der Reise zu beglei¬
ten . Seinem Journal entnehmen wir , daß er am 2. Mai abends
in Donaueschingen ankam, wo er sich beim Fürsten von Fürsten¬
berg meldete und vom Hofe in der Stadt einguartiert wurde.
Am darauffolgenden Tage fand die Ankunft der Erzherzogin
statt . Der Fürst von Fttrstcnberg empfing sie in Begleitung der
am Hofe anwesenden Kavaliers unten am Wagen, während
„die Fürstin mit ausgezogenen Handschuhen die Dauphine auf
dem ersten Ruheplatz der Treppe erwartete und ihr bei der An¬
kunft die Hand küßte , ohne jedoch embrassiert zu werden.

"
In den Gemächern des Schlosses fand dann der Empfang

der Damen und Herren vom Hofe statt , die sämtliche zum Hand¬
küsse zugclassen wurden .

Der in der Burg zu Wien herkömmlichen und auf dieser
Reise streng beobachteten Etikette gemäß durfte kein Fremder
mit der Dauphine speisen. In Donaueschingen wurde jedoch
zu der Tafel der Erzherzogin außer der Fürstenbergischcn Fa¬
milie einzelne Kavaliere und Damen gezogen . Der badische
Gesandte von Edelsheim, der Domherr Baron von Noth, Ge¬
sandter des Bischofs von Konstanz, und der württembergischeGe¬
sandte , Graf von Putbus , sollten sich mit anderen Herren an eine
zweite Tafel setzen ; hierzu wollten sich die beiden Gesandten von
Konstanz und Württemberg „nicht bequemen" und speisten allein,
während von Edclshcim keinen Anstand nahm, da er nicht „wie
sie mit einem Creditiv versehen und bei einer bloßen Kompli¬
mentabstattung zu keiner Etikette berechtigt war .

"
Am Abend fand im Konzertsaal eine Aufführung statt mit

peinlich eingehaltcnem Zeremoniell. Maria Antonictte saß
allein auf einem erhöhten Sessel , etwas zurück rechts die Fürstin
von Paar , links die Fürstin von Fürstcnberg , dann rechts der
Fürst von Fürstenberg und links der Fürst von Stahrenberg ,
dann wieder etwas zurück Oberhofmeister Graf Schaffgotsch und
die anderen Damen und Herren .

Von Donaueschingen ab sollte Maria Antonictte inkognito
reisen, und es sollte nirgends ein zeremonieller Empfang statt¬
finden. Daß das nicht beachtet wurde, sehen wir aus den oben
erwähnten Schilderungen des Empfangs in Freiburg . Hier fand
dann am 8. Mai die Begrüßung der Dauphine durch den Mark¬
grafen und Sie Markgräfin von Baden statt. Letztere kamen
um 12 Uhr mittags von Emmendingen nach Frei bürg ; in
ihrem Gefolge waren auch der Erbprinz , die Prinzen Friedrich
und Wilhelm Ludwig. Sic stiegen beim Landkommandeur von
Notberg ab.

Als der Markgraf und die Markgrafen nachmittags bei der
Wohnung der Erzherzogin vorfuhren , unterließ die Wache die
schuldige Ehrenbezeugung, wofür sich der Kommandant dersel¬
ben nachher beim Markgrafen „eifrigst entschuldigte und alle
zu verlangende Satisfaktion offerierte.

" Beim Empfang „ging
die Frau Dauphine der .Markgräfin so weit entgegen , als sie
konnte.

" Diese behielt ihre Handschuhe an und „embraisierte
die Dauphine auf beide Backen." Darauf sprach diese den Mark¬
graf an und ließ sich die Prinzen und das Gefolge vorstellen .
Während der Audienz fand vor der Wohnung ein Aufzug statt,
welchen sich die Herrschaften vom Balkon ans ansahen. Darauf

fand Hoftasel statt , an welcher das Markgrafenpaar zur Seite
der Dauphine saß . Die drei Prinzen setzten sich „pSle-msls" an
die Tafel . Während man nach der Tafel Im Kabinett den Kaffee
trank , fand der große Aufzug der Universität statt , welchen sich
die Herrschaften wieder vom Balkon aus ansahen.

Dann kehrte das Markgrafenpnar mit Gefolge in di« Woh- ,
nnna bei Herrn von Nottbera zurück , wo ihm der Fürstabt von
St . Blasien , der Prälat von St . Peter und andere Herren ihre
Aufwartung machten .

Um 6 Uhr abends begab man sich in die Komödie , welche in
dem Kloster der Herren Jesuiten aufaeführt wurde. Bon hier
kehrten die badischen Herrschaften abermals in das Rottbergsche
Palais zurück , wo ein Nachtessen bereit gehalten war . „Weilen
es aber schon spät war , io Huben sich die Herrschaften nicht gesetzt ,
sondern nur etwas ans der Hand aeaesien , sich nmqekleidet . hrr-
nuch in der Stadt herumgefahren, die Illumination angesehen ,
und sind nachts 12 Uhr nach Emmendingen rewurnicrt ."

Am 6. Mai wurde Oberstsiallmeister von Uexküll zum Emp¬
fang der Dauphine nach Gnndclfingen aeichickt , von wo aus die¬
selbe von der gesamten Jägerei bis nach Emmendingen be¬
gleitet wurde.

Am folgenden Tage kam die Erzherzogin um 10 Uhr nach
Emmendingen und stieg dalelbst im Posthause ab . welchem ge¬
genüber eine Kompagnie Grenadiere paradierte . Dieselbe be¬
stand aus 1 Kapitän lvon Stettens , 2 Leutnants svon Grabow
und von Marschalls , 1 Kadett sOcrtels als Fahnenjunker , 2 Ser¬
geanten . 4 Korporals und 100 Gemeinen lausgelesene Leute aus
allen 4 Kompagniens.

Der Markgraf und die Markgräfin empfingen die Erz¬
herzogin am Portale und führten sic in die zweite Etage, wo
2 Grenadiers und 2 Novelgarden unter Führung eines Offi¬
ziers Posten standen . Die Dauphine nahm ein Frühstück mit
der Markgräfin und der Fürstin von Paar ein, speiste jedoch der
Etikette gemäß an einer Tafel allein . Der Oberschenk von Stet¬
ten servierte. Die übrigen Herren und Damen des Gefolges
speisten in einem anderen Zimmer und wurden von Kammer¬
dienern und Personen „außer Livrse" bedient . Das Frühstück
bestand aus Wiener Nockler Suppe , Kalbskoteletts , gebratenen
Hühnern , Gefliigelpasteten. Zum Dessert nahm die Erzherzogin
nichts als „Erdbcer , eingemachte Nuß und kleine Biscuits ."
Aus dem Küchenzettel für die zweite Tafel nennen E neben
dem vorigen : ,^kalte Rehwildbrettpastete, Kugelhopfen , Schun-
kcn abgesotten , Kalbsschlegel , Hasenbraten, Lammbraten , Spar¬
gel» in Sauce , Croqnets von Kalbsbrieseln , junge gelbe Rüben ,
Göttinger Wurst, gefütterte Rindzunge, Schrvartten Mägen ."
Das wird wohl der letzte deutsche — cs war noch ein kern¬
deutscher — Speisezettel gewesen sein , den die nachmalige Kö¬
nigin von Frankreich zu Gesicht bekommen hat.

Das Posthaus lGasthans zur Post! ) war kurz zuvor für
Len Empfang des hohen Gastes mit den aus Karlsruhe mitge¬
brachten Möbeln auSgestattct worden ; so war ein Zimmer mit
roten Damastenen, eines mit luruteiise -Tapeten ausgeschlagen
und mit Fauteuilles beseht worden. Nach einem Aufenthalt
von ungefähr 1 >L Stunden brachen die Gäste auf. Au der
Grenze wurde die Dauph-ine von sämtlichen Jägern unter Füh¬
rung des Obcrststallmcisters von Uexküll empfangen und wei¬
ter begleitet bis Hcrbolzhcim . Der Leihwagen der Daciphine
war mit Pferden aus dem markgrüflichen Marstall bespannt und
von kaiserlichen Leibpostillonen begleitet. Um 2 Uhr nachmit¬
tags kam die Erzherzogin im Kloster Schultern an , wo
ihr von den Mönchen ein wahrhaft fürstlicher Empfang bereitet
wurde. Zum letzten Male schlief sie unterm Schirm des Klosters
auf deutschem Boden, am anderen Morgen , am 7. Mai 1770, fand
der Einzug der österreichischen Fürstcntochter in französisches
Land , in die neue .Heimat statt , die ihr so verhängnisvoll wer¬
den sollte.

Cerenwnicll Fass Ai , Ge»* ) Quelle: Nepesvur der Hosbehördcu .
uerallandesarchiv.

K e r a m t e ch n i s ch e s a u s alter und neuer Zeit .
In der letzten Sitzung des Karlsruher Geschichts- und

AltertumsoerenkI gab Herr Professor K. KvrnhaS vvu der
Landcsknnstschule hier folgende Ausführungen :

Von der keramischen Woche, die im Nahmen der badischen
Woche im Herbst vor . Jahres hier veranstaltet wurde , ging der
Vortragende aus in der Voraussetzung , daß auch das Stoff¬
liche , das Kcramtechnischc ein Moment ästhetischen Wertes und
Genusses in sich schließen „kann" unter der Grundbedingung
jedoch , daß unser Urteil auf einer gewissen Kenntnis auf einem
gewissen Verständnis für das Stoffliche und dessen Bearbei¬
tung begründet sein müsse. In diesem begrenzten Sinne be¬
sprach der Vortragende einige Ausschnitte aus der Geschichte
und der technischen Entwicklung der Keramik.

Die Strvmlävder des Nil , deS Euphrat und Tigris machen
Anspruch auf höchstes Alter in bezug auf Sitte und Kultur .
Acgvpten ist reicher an erhaltenen Kunst - und Baudenkmalen ,
während die Erforschung des Zweistromlandcs tiefer in die
Vergangenheit znrückreicht und die Ausbeute keramischer
Funde jene Aegyptens bei weitem übertrifft . Schon in den
frühesten Nekropolen ägyptischer Herrschergeschlechter fanden
sich glasierte Tvnwaren von ausgesprochenem fenertechnischem
Charakter : ein stark kieselhaltiger Scherben, eine weißliche -,
grünliche oder in der Regel knpferblaue Glasur der sogenann¬
ten ägyptischen Fayencen . Die Baukeramik beschränkte sich
noch auf einzelne ansges^ nittene , bemale und glasierte Ton -
stückc, die mosaikartig auf die Unterlage eingebettet, die ersten
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Beispiele der Jnkrustationstechnik bilden. Das steinarme , aber
tvnreiche Mesopotamien war naturgemäß der Förderung
keram. Werkstosses günstig . Was hier französische, englische
nnd deutsche Expeditionen aus den endlosen Schutthaufen ans
Tageslicht förderten , übersteigt alt unsere größten Erwar¬
tungen . In ihrer wesentlichen Ausgestaltung findet die ägnp-
tische Tradition Verwendung im Innern , während die Technik
der „Schutzränder" , der bunt bemalte und glasiortc Backstein ,
für die Außenfassaden bestimmt wird . Wenn Babylon das
sagenhafte, vielumstrittcne , endlich ein umgrenzter , fester Be¬
griff geworden, verdanken wir das der deutschen Orientgescll-
schaft , der es gelang , die Nebcrreste „der Königsburg " Ncbukad-
nczars anfzusinden nebst deren Außendekvrationen , eine
Menge großer Tierrclicss ans gebrannten und emaillierten
Backsteinen . Einen ähnlichen, noch reicheren Fund machte der
französische Ingenieur M . Dienlafon in der etwas jüngeren
Palastanlage des Perscrkönigs Darius zu Susa . Hier fand er
als Maucrverklcidnng mächtige Reliefs schreitender Löwen,
schreitender Krieger und deren schöne Umrahmung ornamen¬
talen Charakters in der gleichen Technik der babylonischen
Arbeiten gleicher Art .

Mit den Denkmälern non Susa schließt die Geschichte alt¬
orientalischer Keramik. Der kommende Erbe , der Islam , über¬
nimmt , wenn auch mit Unterbrechung , die alte Tradition und
weiß sie noch zu größeren Erfolgen auszngestalten . Man kann
diesen Komplex so unendlich reicher und schöner keramischer Be¬

tätigung mit einem Baum vergleichen, dessen Stamm in dem
uralten Boden der Strvmländer wurzelt , dessen Aeste sich weit
über das Abendland ausdehncn und an dessen Blüten und
Früchten wir uns heute noch laben nnd erfreuen , Zweige die¬
ses Baumes sind die spanisch- maurischen Lüsterfayencen , die
die Araber im S. und 12 . Jahrhundert nach Spanien brachten ,
die italienischen Majoliken , die in den frühesten toskanischen
Werkstätten, in den meisten Urbinoarbeitcn , in den Leistungen
eines Giorgio Audrcoli zu Gubbio ihre schönste Reife fanden,
wenn auch nach neuesten Forschungen nicht mehr Facnga , son¬
dern Siena und Orrieto als Ursprungsstädte in den Vorder¬
grund treten . Etwas abseits entstanden die keramischen Pracht-
werke der Künstlcrsamilie Delta Robbia . Die deutsche Fayence,
technisch gleich der italienischen Majolika , fußt ebenso wie die
einfache Hafnerkeramik auf der Ueberliefcrung des Orients
und verdankt ihre Blüte im 18 . Jahrhundert fast ausschließlich
der damals höfischen Mode, während daS von Josiah Wedg¬
wood zuerst hergestcllte Steingut und im Anfang des vorigen
Jahrhunderts auch bei uns eiugeführt wurde , so recht den Be¬
dürfnissen des Bürgertums entgegcnkam. Unabhängig vom
orientalischen Ursprung ist wie das Steingut , das rheinische
Sieinzeug , ebenso das echte chinesische Porzellan , das bekannt¬
lich in seiner europäischen Wiedergeburt deutscher Erfinderart
zu danken ist . Nachdem noch einige moderne Keramtechniken
gestreift worden , zeigte nnd besprach der Vortragende deutsches
Porzellangeld , das in Sachsen kursfähig , in Wirklichkeit aber
rotes Bttttgersteinzeug ist .

Heilig / Siilgcncr Es
Zu Pyramide Nr. 6 und 8 . —

e l s t r e i b e r.
Zunächst bitte ich die ehrenwerten Bewohner des Dorfes

Singen höflichst um Ent 'chuldigung, daß ich es wage , sie mit
ihrem Spitznamen zu betiteln . Weiß ich doch, wie empfindlich
die Dörfler in dieser Hinsicht sind . Ich batte ihre Rache beinahe
am eigenen Leibe verspürt . Als ich 18W zur Eröffnung des
neuen Gebäudes für die Realschule Kenzingen meine Pro¬
grammarbeit , „Die Ortsnamen des Kaiserstuhls" , schrieb, und
darin n . a . ausführte , baß die Amolterer die „Heidelbeere" oder
auch „Hcckenländer "

. die Bahliuaer die „Maurerkttbel " , die
Bickensohler die „Hengste"

, die Bischofsinger die „Linscnranzcn"
oder auch „Schafnasen "

, die Bötzinaer die „Schnaken " , die Brei¬
sacher die „Herdeistäli" oder auch „Voppeli" , die Burkheimer die
„Schnecken"

, die Eichstctter die „Henker " oder auch „Mouche" szu
moich — hinterlistige Person ) , die Cndinger die „Wädcl " szu
alem . Wädcl — Bvllmond) , öle Iechkinger die „Kickler" ( — Ouer -
köpfcf. die Kön-igsschaskhanser die „Kinnigkatzenwedel" , die
Ibrinacr und Kiccblinsbcrger die „Esel "

, die Leiselhcimer die
„Betlehemer" smeaen ihrer Armut ) , die Oberberger die „Kuk-
kücke " die Sasbacher die „Nämcsscr " (— Rebmesser ) oder auch
die .ÜVigott " von den Nachbardörfcrn genannt werden, nnd noch
einige Spottverie mittcilte , wie :

„Z Bahlinge uff der Oie (— Aue ) ,
Hän se einer g' boie t— getanen )
Mit der Mathoie ( — große Haue) :
Kumm, mcr gän oi goo b' schoie ( — schauen ) .

"
Oder :

,/Friburg isch e scheeni Stadt ,
Endingeln ) isch der Bettelsack ,
Forche ( — Forchheim ) isch der Lirekiwl ( — Ziehbrunnen ) ,
Wiswil (— Weisweil ) isch der Deckel driwer ,
D ' Nieglcr sin d' Heidekepf,
Schlage druf, daß cs glepst .

"
— da ließen mir verschiedene Bewohner einiger der betreffenden
Ortschaften Mitteilen, ich solle mich ja nicht mehr im Weichbild
ihrer Orte blicken lassen, sonst werde man mich „ungcspitzt in de
Bode hattjc l — hauen) .

"
Vom Standpunkt der Dörfler selbst läßt sich eine solche Emp¬

findlichkeit wohl begreifen. Das Ansehen mancher Orte hat
jahrhundertelang unter solchem Spott der Nachbardörscr, der sich
bald weitcrgcpflanzt hat , gelitten : durch nichts vermochten sie ,
das ihnen von der neidischen, oft feindlich gesinnten Nachbarge -
meinde einmal gegebene geißelnde Beiwort oder die sich daran
knüpfende Neckrcde oder Schildbürgeriade zu beseitigen .

Daß solche Ortsncckcreien zum Teil sehr alt sind , hat neuer¬
dings <1020) K. Helm in den „Hessischen Blättern für Volks¬
kunde" gezeigt : dem heute noch lebenden Spitznamen „Kuckuck"
der Eberbacher wird dort das ohrwürdige Alter von mehr als
drei Jahrhunderten zncrkannt . Und dir Zeitschrift „Aleman¬
nia" ( 1000) bringt bereits aus dem Jahre 1781 zumeist heute noch
geltende „Ohnnamcn" fürs Markgräflerland bei , wie .Lwöps"
für die Vrombachcr, „weilen dergleichen Halsüürle frequent au
ihnen rcmargnirt werden"

, „Stechpalmenknackcr " für die Nttmi-
ger , „Kirbienfresser " für die Wittlinger . „Schmalzgrüüler" für
die Schalbacher („welches zwar mehr ein Ehren » als ein Ohn-
nahinen zu sein scheinet") . „Schnitzblascr" für die Wollpacher ,

„Bohnenbäuch" für die Oettlinaer , „Gänßrnpfer " für die Eumel¬
dinger , „Gottvergessene " für die Mansinger , „Katzenmelkcr " für
die Tannckirchcr njw.

Bald ist es die Lage eines Dorfes für sich allein oder im
Verhältnis zu den Nachbardörfern, bald die eigentümliche Art
der Feldbestellung oder gewisse Produkte deS Feldbaues , bald
die Nahrungswei ' e der Bewohner , ihre Vorliebe für gewisse
Speisen und Getränke , ausgesprochener Reichtum oder Armut ,
die Kleiduiiasweise, Beschäftigung , Sitte und Brauch, das Wap¬
pen im Ortssiegel , sodann körperliche Fehler der Bewohner ,
bedenkliche Charaktereigenschaften, bald sind es geschichtliche Er¬
innerungen , Schildbürgerstreiche, gewisse Eigentümlichkeiten der
Sprechweise der Bewohner , schließlich für die Gegend charakteri¬
stische Tiere oder von letzteren abgeleitete und auf die Bewol)-
ner übertragene Eigenschaften , die Anlaß zu solchen Neckereien
geben. Zu letzterer Gattung gehört nun der Spitzname „Esels¬
treiber " der Singener . Mit „Esel" , bezw . der Zusammensetzung
„Eselstreiber " will man ihre Dummheit oder Rückständigkeit
brandmarken , wie man anderwärts durch Schwein , Sau , Mohr
oder Zusammensetzungen mit diesen die Unsauberkeit, durch
Schnecke die Langsamkeit , durch Wolf, Eber oder Hengst die Wild¬
heit gewisser Dörfler gekennzeichnet bat.

Nach V. Kahle , „Ortsneckereien und allerlei Bolkshrimor
ans dem badischen Unterland "

. Freiburg 1908, heißen die Singe¬
ner „Eselstreiber " oder .Bären " deshalb, weil einmal ein be¬
trunkener Müller seinen eigenen Esel für einen Büren ansah,
und weil das ganze Dorf anfbrach , um das Untier zu töten , und
feines Irrtums erst gewahr wurde , als der Esel anfing zu
schreien . Nach anderer Ueberliefernng hatte jemand einen Esel
in eine Bärenhaut gesteckt , und die Singener töteten den ver¬
meintlichen Bären . In einem Lied wird auf die Geschichte an-
gespiclt :

Singe , Singe , Wilferdingc,
Singe liegt im Dcichlc ,
Hat so schöne Maidli drin ,
Aber keine reiche .

^Kröpf und Buckel haben sie
Wie die Bummeranze ,
Schmieren sich mit Bärenschmalz,

' Daß sie besser glanze .
"

Auch die Ncckargcmündcr werden in Beziehung zum Esel
gebracht . Sic heißen „Esclsländer " , weil sie einmal bei Hoch¬
wasser einen toten Esel , indem sic seine langen Ohren für ein
Geweih ansahen , für einen Hirsch hielten und ihn , sich einen
guten Braten versprechend , landeten. Das gleiche wird von den
Obrigheimern am Neckar erzählt . Ihnen passierte die Geschichte
am Kirchweihsonntag . Darüber große Freude bei den Diedes-
hcimcrn am jenseitigen Ufer. Deshalb sagen die Diedcsheimcr,
wenn sie zur Obrigheimer Kirchweih gehen , „Mer wolle 's Esels-
flcisch versuche !" Und die Diedesheimcr Kinder rufen den
Obrigheimern zu :

„Die Owicher Leit
Die sen a so gescheit
Und halte ihr Kerwe,
Manns Esclsfleisch gcit .

"
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Von den Srhönauern t. O . heißt es , sie stammten aus der
^Eselsuiiiversität "

. Dasselbe sagt man von einem Ort bei Eber¬
bach. Man erzählt darüber : „De alö Krischdian isch do amol usf
Eivcrbach nein , do sin Emerbächer Herre zu ein kumme , do
hämesch en noch de Esel afrvvad un a . mie 's ein ach dät . Do hodd
er a >asid : Mir gohts arad umgekehrt wie em Kenich Saul ; der
hodd Eiel « sucht un hodd e Kenichreich afunne : ich kennt e Kenich-
rcich brauche un sinn bald numme Esel .

" lVergl . Kable a . a . O . )
Auch den Nhcinshcimcrn , Philipvsburgern , Ubstäülern , Zaiien -
hausern und im Oberland den Nusplingeru und Tauldorfern
sowie den Ihringern und Kicchlinsbergern verleiht man das
Beiwort „Esel" oder einen mit „Esel " zusammcnhänaenden Na¬
men und fügt gewöhnlich eine diesbezügliche Eselsgeschichtehinzu .

Georg Otto Paul / Ziehe dah
Blühbunte Lieder singt meine Leier ,

Schimmernde Töne umklammert mein Sang ,

Füll ' ich des Lebens wogenden Weiher
Ein und der Seele herzblütigen Klang .

Sprüht dein demantner Regen zur Helle ,

Zischt deine glitzernde Woge den Gischt —

Ziehe dahin , du blaugrüne Welle ,
Hin , wo des Abendrots Glühen verlischt .

Leiden und Freuden , Frage und Klage
Sterben in dir den erlösenden Tod ,
Und meine Wünsche , frische und brache ,
Trägt dein kristallnes Gewässer zu Gott .

Wolde m ar S ch r a m m. /
Es war einmal ein mächtiger Graf , der war sehr reich und

hatte viele Schlösser im Lande . Dieser Graf hatte nun einen ein¬

zigen Sohn , den liebte er über alles . Er tat ihm jeden Willen
und wenn er sonst hart und stolz war , so las er seinem Sohn alle

Wünsche an den Augen ab . Der Sohn hieß Matthias und war
ober ganz anderer Art als seine Altersgenossen . Er jagte nicht
gerne , er ritt nicht gerne , er tollte und zechte und trank nicht wie

seine Kameraden . Das bekümmerte seinen Vater oft gar sehr , dem
die sieben Rittertngenden soviel galten als einem frommen Chri -

sten das Vaterunser . Aber weil er seinen Sohn so von Herzen
liebte , schalt er ihn nie deswegen und behielt seinen Kummer
bei sich .

Matthias aber war dem Getriebe am väterlichen Hof ent -

flohn und lebte einsam auf einem der vielen Schlösser , die dem
Grafen gehörten . Die liebste Beschäftigung in seiner Einsamkeit -
war ihm die Malerei , er war ein Künstler . Er malte alles , was
er in seinem Innern sah , in wundersamen Bildern . Er malte die
Sehnsucht seiner Seele nach irgend etwas Fernem , Unbestimmten ,
er malte das Zittern des Herzens beim Anblick des Mondes , wenn
die Tannen leise rauschten und der Abendwind den Rosenduft her -

übsrtrug auf die Terrasse und zu den Fenstern des großen Saals .
Er malte sein ganzes Sehnen ncch dem Glück . Seine Bilder
zeigte er keinem , er hing sie auf an den dunklen Wänden des
großen Saals , und nur manchmal sah ihn der Diener durch einen
Spalt in der Tür , wie er mit den Händen auf dem Rücken vor
ihnen stand und sie alle nach der Reihe schweigend betrachtete . —

Abends , wenn es dunkelte , trat er auf die Terrasse und sang
zur Laute wehmütige Lieder . Die Lieder dichtete er alle selbst .
Sie sangen von verlorenem Glück , vergangener Liebe , von Sehnen
und Hoffen , Verzweiflung und Tod . Seine schöne Stimme schallte
weit hinaus in die Nacht , daß die Rehe im Wald verwundert die
Köpfe hoben . Doch oft sang er auch nur ganz leise vor sich hin
und ließ die Hand in den Saiten spielen und träumte .

So saß er auch einmal in Gedanken verloren am Abend .
Seine weißen Finger glitten über die Saiten der Laute . Aber
durch die Harfe im Herzen wehte ein trauriger Wind . Da trat
in den Nahmen der Tür eine zartumrissene Gestalt im duftigen
Schleiergewand . Um die Schläfen flössen die dunkeln Haar -e wie
zwei tiefe Ströme , und in zwei großen dunklen Augen spiegelte
wie in nächtigem Bergsee der Mond , lieber die Terrasse trug der
Nachtwind süßen Nosenhauch dem Tönen der Laute entgegen ,
und das Mondlicht glitt golden von Matthias ' Blondhaar herab .

Wie in Singen , ist es in Obrigheim , UbstaLt , Ihringen und
Kiechlinsbergeii höchst gefährlich , beim Durchgang durch den Ort
de » Sacktnu/ . ivkel aus der Taiche hcrausschaucn zu lauen , oder ,
wie ich es schon mit eigenen Augen tun sah , das Taschentuch in
Form eines Eselsohres üSer den Arni gehängt , zu tragen . Herr
Kirchenrnt Hoehler ist in der Pnramide Nr . 10 vom 20. Februar
ds . Fs . ans der richtigen Svur , wenn er bezüglich Singcns unter
dem Taschentuch das „EielSohr des statt eines Bären erlegten
Grautieres " vermutet . Nur ist die Sache dahin zu verallge¬
meinern , dast das Taschentuch in allen fraglichen Orten symbo¬
lisch für „Eselsohr " bczw. „Eiel " steht, da man eben sagen will :
„Ihr seid Esel" , oder : „Ihr habt Eselsohren ".

in , du blaugrüne Welle . . . .
Rinne , mein murmelnd ' Bächlein , und höre :

All ' meine Schmerzen , sie sind dir vertraut ;
Nimm meine Sehnsucht , trag sie zum Meere ,
Das in der Ferne Unendlichkeit blaut .

Und deines Spiegels sanftes Eewelle

Lehre mein Herzblut den ruhigen Fluß ;

Und meine Seele schlürfe die Helle
Deines Gewässers im sonnigen Kuß .

Locke nicht , Bächlein , ruft nicht , ihr Fluten !

Noch ist mein Schifflein nicht segelbereit ,
Bis in des Lebens siedheißen Gluten

Schmolz von der Seele die Schlacke der Zeit .

Viola . / Ein Marche n.
Mit unendlicher Grazie aber schritt das Mädchen über den breiten
Balkon aus Matthias zu und ergriff seine Hand . Sanft ließ sie

sich nieder zu ihm auf die Bank und sah ihm lange und ernst in die

Augen . Der Nosenhauch ihrer Haare zog weich durch die Harfe
IN seinem Herzen . Und die Sailen erklangen rein und hell wie
Sonnenland . Da träumten die beiden lange in die Hells Nacht

hinaus . Sie sprachen kein Wort . Sie Härten den Sang ihrer

Herzen und neigten sich näher . Sie wußten , daß sie einander lange
gesucht . Matthias meinte , er müsse zergehn in dem Gefühl seines
Glücks . Er sah nur immer wieder still in die großen Augen
Violas , die ihm erschienen wie zwei dunkle Blumen !m einsamen
Garten , in dis man lange hineinschauen und ahnen kann , ohne es
müde zu werden . Und Viola selbst erschien ihm als eine solche
Blüte .

Als der Mond hinter den Tannen versank , ging auch sie. Wie

leicht sie gekommen war , schwand sie auch wieder . Matthias
blickte ihr nach und wollte sie rufen . Aber er konnte es nicht :
Die Welt war zu feierlich in dieser Stunde , als daß er die Stille

hätte unterbrechen dürfen . Er dachte , es sei nur ein Traum .
Aber den nächsten Abend kam Biola wieder und küßte ihn auf
die Stirn und glättete mit ihren kühlen Händen sein Haar . Und

Matthias küßte mild ihre leuchtenden Augen und sang ein leises
glückliches Lied . Volles , warmes Gefühl des Friedens zog in sein

Herz .
Jeden Abend kam nun Biola . Matthias ledoch hatte an

nichts mehr Freuds . Cr malte nicht mehr und sang nicht mehr .
Den ganzen Tag verzehrte er sich in Sehnsucht nach den seligen
Stunden der Nacht . Dann erst war er glücklich und sang . Und
Viola lauschte Ihm gerne . Aber einmal drückte sie ihm einen

Kranz aufs Haupt , als er gesungen hatte . Dann nahm sie ihn
bei der Hand und führte ihn hinein in den Saal , wo die Bilder

hingen . Der Mond warf gerade sein Licht auf ein kleines Bild ,
daß der goldene Rahmen wunderbar schimmerte . Da hob Viola
es von der Wand und zeigte dem erstaunten Matthias eine Oeff -

nung , die mit einer kleinen Tür verschlossen war .

„Nie sollst du das Türchen öffnen,
" sprach sie, „nie sollst du

sehn , was dahinter verborgen ist . Versprich mir das , sonst darf ich
niemals mehr zu dir kommen .

"

Matthias küßte ihre zarte Hand und versprach leichten Her¬

zens . Viola hangle das Bild wieder an seine alte Stelle und

nie verspürte Matthias die Lust , das Geheimnis zu schauen . Immer
überkam ihn eine große Angst , Viola zu verlieren , wenn sich ihm
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die Versuchung nahte. Dann malte er sich im Esiste aus, wie
schön es werde am Abend , und erschrak vor sich selbst, wenn er
daran dachte, daß er jemals mit eigener Hand dieses Glück zer¬
stören könne .

Das währte viele Tage . Viola kam immer wieder und die
beiden saßen glücklich auf der weißen Terrassendank. In ihren
Herz»n jubelte es laut, und die Stimmen der Seelen klangen zu¬
sammen. — Da begab es sich nun einmal , daß der alte Graf
seinen Sohn besuchen wollte und mit großem Gefolge angezogcn
kam. Auf flogen da die staubigen Fensterläden, rings hallte der
Wald von Waldhörnern und Hundegedell, in der Küche wurden
die ausgesuchtesten Leckerbissen bereitet , und oben in den Sälen
tafelt» dis Hofgesellschaft mit Lachen und Scherzen. Früh am
Morgen war der Graf gekommen . Den ganzen Tag hatten die
Festlichkeiten gedauert, teils im Freien, teils im Schlosse. Da
bezog sich am Abend plötzlich der Himmel mit schwarzen Wolken
und bald rieselte auch ein warmer Frühlingsregen herab , so daß
man rasch ins Schloß flüchten mußte. Die allgemeine Verwir¬
rung benutzte Matthias , um sich dem Getriebe für einige Augen¬
blicke zu entziehen und eilte in den Vllüersaal, den auch jetzt nie¬
mand außer ihm betreten durste . Dort warf er sich müde und
erschöpft auf ein Ruhebett und sann , wie er heute abend V 'ola
ungestört treffen könne . Er wurde ganz traurig bei dem Ge¬
danken , sie nicht sehn zu dürfen . Die völlige Dunkelheit im Ge¬
mach , das Rauschen des Regens draußen, das Lachen und Gläser-
klingcn , das stoßweise herüberdrang, all das erhöhte noch seine
Traurigkeit. Schon wollte er ratlos und entmutigt zur Gesell¬
schaft zurückkehren , als er wie aus weiter Ferne eine wunderbare
Musik vernahm. Eine cngelgleiche Frauenstimme sang zur Be¬
gleitung der Orgel ein ernstes Lied . Matthias konnte sich nicht
denken , woher diese wundervollen Töne kommen sollten , da ge¬
wahrte er, wie das Türchen in der Wand zur Hälfte geöffnet war
und ein matter Lichtschein von dort auszugehn schien. Bon dort¬
her tönte auch die Musik . Träumte er ? Hatte er geschlafen ?
Er rieb sich die Angen . Nein , es war alles so , wie er es sah
rmd hörte . Der Lichtstreisen , die Musik , alles war wirklich da.
Draußen rauschte der Regen und ein betäubender Duft zog durch
die geöffneten Fenster herein.

Da beschlich ihn ein eigentümliches drängendes, beseligendes
Gefühl, zugleich aber qualvoll und ungewiß . Er fühlte feinen
Körper leicht und frei, er fühlte sich selbst durchsichtig wie aus Glas.
In seinen Ohren sang die himmlische Musik , die diese Wirkung
auf ihn ausübte. Der Dust, der zu den Fenstern hereinströmte,
benahm seine Sinne. Er hörte das Lachen und Johlen der Ge¬
sellschaft nicht mehr- Aber wie mit magischer Gewalt zwang es
ihn in die Höhe . Mit leisen , leisen Schritten trat er auf . Wie
weich der Teppich unter den Sammetschuhen warl Und da trieb
es ihn hin zur Gewißheit, hin zum - Unglück . Es war ihm
wie eine Ahnung , er werde Viola erblicken.

Das Türchen hatte sich unmerklich ganz geöffnet. Es ließ
eine Lücke in einer ziemlich dicken Mauer frei ; aber dahinter war
nichts zu sehen. Matthias beugte sich weit hinein. Es gab jetzt
kein Denken und Halten mehr . Er lag schließlich ganz in der
Oeffnung und koimte sich nach allen Seiten umblicken . Und da
lag vor ihm — eine große Kirche. Auf der einen Seite stand er¬
höht die Orgel. Ueber den Tasten brannte ein einziges Licht.
Ein uralter Mann mit großem weißen Bart saß gebückt und
spielte. Daneben aber stand Viola und sang. Das dunkelblaue
Gewand und die eigentümliche Beleuchtung erhöhten noch den
Zauber ihres bleichen Gesichtes und der großen dunklen Augen .
Der übrige Teil der Kirche lag im Dunkel. Wie breite Fahnen¬
tücher hingen die Schatten durch den hohen Raum .

Wie gebannt und im Traums hatte Matthias all dies ge¬
schaut. Dann blieben seine Augen haften auf Viola , die die ihri- ,
gen mit sicherer Stimme singend aus den Boden gerichtet hatte .
Matthias wußte genau, daß sie ihn nun entdecken werde. Aber
er konnte nicht zurück, er konnte nicht . Und da geschah es auch
schon. Langsam und feierlich schlug sie ihre Augen auf und sah
ihn ruhig an. Lange und still sah sie empor zu dem Lauscher ,
während ibre Stimme keine Erregung zeigte. Ihr Blick sckien
traurig . Matthias ober konnte nur denken : „O , wie schön ist dies
alles . Ihre Augen sind wie zwei Blumenkelche , mis denen man
tiefen Dust scklmfen möcktte , unendlich lange - lange,"

Und so sckwanden ihm langsam die Sinne . Getroffen vom
millien Glanz ihrer Augen sank er dahin. Die Musik tönte ihm
noch in die Obren , immer scbwäcker und schwäckwr, seine Augen
sckloss-n llch dann , er glaubte zu fallen immer zu . hinab , hinab.
O, wie süß, wie bangend, wie ahnungsvoll ! Still stand sein Herz.

Er fiel und fiel immer weiter und tiefer, bis auch dies aushörte .
Erst allmählich erwachte er wieder zum Bewußtsein, und als er
sich umsah , schaukelte er in einem kleinen Kahn auf einem großen
grauen, unendlichen Meer . Und wo die See aufzuhören schien,
da begann der eherne Himmel sich zu wölben . Er war ganz,
ganz allein . Kein Ruder, keine Stange war in dem Nachen, nur
seine Laute sah ihn fragend an. Der Seewind zog durch die
Saiten, daß sie wehmütig erklangen uird sich mischten mit dem
düsteren Tönen der güldenen Harfe in seinem Herzen.

Das Meer rollte ewig weiter seine Wogen . Die Nebel san¬
ken und hoben sich wieder, die Sonne leuchtete auf und verschwand
wieder als ein riesiger glühender Ball in der unendlichen Wasser -
wüste. Die Sterne funkelten auf , einer nach dem andern, der
Mond zog ruhig seine Bahn , nahm zu, nahm ab, die Winde weh¬
ten von Ost nach West, von West nach Ost, und trieben den kleinen
Kahn mit dem einsamen Sänger über dis See und horsten in
seiner Laute und in seinem Herzen. Da kehrte Matthias die alte
Sehnsucht wieder zurück; den weiten Weg von der Terrasse mit
den Rosen bis in die Oede und Einsamkeit war sie mitgezogen.
Da war alles wieder wie früher in ihm . Und da wurden Matthias
Augen wieder groß und rein und tief wie das weite Meer , und
seine Lieder flogen wieder so sehnsüchtig mid drängend wie ftüher
mit den grauen Vögeln über die graue Well , und sein Herz
wurde wieder frei, wenn auch dis güldenen Saiten klagend er¬
tönten . „ Viola " riefen bittend seine Augen , „ Viola " suchten ban¬
gend seine Lieder, „Viola " sang sehnend sein einsames Herz . Doch
die Sonne ging auf und versank in den Fluten , viele, viele lange
qualvolle Tage . Und die Sterne und der Mond kreisten durch die
Nacht , viele, viele nicht endsnwollende Nächte lang . -

Als er eines Morgens erwachte , sah er sonnenbeschienene ,
goldene Küsten. Der Wind trieb ihn darauf zu und bald sprang er
freudig ans Land . O, und jetzt war alle Trübsal verflogen. Wie
warm fächelte doch der Wind die Palmen , wie kosend strich er ihm
doch die wallenden Locken ! Jetzt galt es nur noch, Viola zu finden.
Drum suchen, suchen durch alle Länder der Erde! Und er trat
seine Pilgerschoft an nach dem Glück, nach Viola . Durch Städte
und Dörfer, über Gebirge und weite Ebenen wcmderte sein Fuß .
„Viola " sang sein Mund , und die Saiten der Laute wiederholten
das Echo : „ Viola ! "

„Viola " stürmte sein Herz. „Hin zu dir ! Jetzt
kann ich dich erst lieben, wo ich dich meiden muß.

"
Tage lang , Nächte lang zog er dahin. Waren es Jahre ?
Er wußte es nicht. In ihm bebte nur alles : „Viola !"
Abends legte er müde sein Haupt auf einen Stein, um zu

schlafen, am andern Morgen sprang er wieder auf und hastete
weiter , einen Tag wie den andern.

„Hat keiner von euch Viola gesehn ?"
Die Leute schüttelten mitleidig die Köpfe.
„ Laßt ihn . den Armen .

"
Matthias aber verzweifelte nicht. Wenn er auch am Abend

hinsank mit halbgebrochenemHerzen, so flößte ihm am Tage wie¬
der ein Geist neuen Mut und neue Hoffnung ein , einen Tag wie
den andern --

So war er weit , weit gewandert , als er an einem schönen
Sommerabend in eine bergige Gegend kam, die ihm ein seltsam
vertrautes und heimeliges Ansehn hatte . Die Nebel hingen schon
im Tal , als wollten sie da einen teuren Schatz bedecken , von den
braunen Aeckern zog in langen Streifen der Rauch kleiner Feuer -
chen herüber, um die glimmenden Hausen spielten die Kinder , in
der Ferne begann eins Dorsglocke zu läuten , so friedvoll, so er¬
innernd, ein rmbeschreiblich würziger Duft durchzog die Gegend.

Dort oben über den Tannen erglühten die Zinnen einer Burg
vom letzten Abendscheine vergoldet. Ob dort wohl gastfreundliche
Menschen waren , die den müden Pilger erquickten ?

Ein kurzer Weg brachte ihn hinauf. Wie war ihm doch die
Terrasse so bekannt I Und die Rosen, die Rosen ! — Ja , er war
wieder daheim, vor seinem eigenen Schloß . Der alte Pförtner
tat ihm auf und war nicht über den Anblick seines Herrn verwun¬
dert . Ach , alles war wie früher . Hatte er denn geträumt, war
er denn nicht Jahre lang umhergescbweift ? Sie hatten alle tief
geschlafen wie einst Dornröschens Gefolge, und die Rosen waren
über die Terrasse gewuchert mit dem Efeu um die Wette.

Matthias ging in den großen Bildersaal — alles wie früher:
er warf sich aufs Lager — o wie süß , so weich zu liegen und zu
ruhen, zu vergessen, zu Hause zu sein .

Dann sckllef er ein. Und im Traum hörte er nvcb einmal die
himmlische Musik , die Stimme zur Orgel, und die güldene Harfe
in seinem Herzen klang leise mit.
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